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T Er gehörte zu den wichtigsten
Softwareentwicklern im Silicon
Valley, sie organisiert Umbauten
und Umzüge großer Firmen

T Sie knüpfen ein Netzwerk von
Investoren, die ihr Geld
umweltverträglich und sozial
nachhaltig einsetzen

INGA MICHLER
INNSBRUCK 

C harly Kleissner sitzt auf ei-
ner Yoga-Matte in einem
lichten Raum irgendwo im
Silicon Valley und hat un-
glaublich viel Zeit – Stun-

den, Tage, Wochen. Zeit, zur Besinnung
zu kommen, Harmonie zu suchen mit
dem Universum und sich zu fragen, was
wirklich wichtig ist im Leben. Für Charly
Kleissner muss sich das anfühlen wie die
plötzliche Stille nach einem langen, lär-
migen Fest. 80-Stunden-Wochen, dau-
ernde Erreichbarkeit, Emails bis tief in
die Nacht, das war sein Leben. Ein Wo-
chenende im Monat und eine Woche im
Quartal hatte er für seine Familie reser-
viert. Ansonsten führte er eine techni-
sche Revolution an. 

Kleissner gehörte zu den wichtigsten
Software-Entwicklern im Silicon Valley.
Zuletzt leitete er ein Team von 700 Inge-
nieuren, die unter anderem Programme
für Apple-Gründer Steve Jobs schrieben.
Im Jahr 2002 zerstritt er sich mit dem
damaligen Chef seines Arbeitgebers Ari-
ba. Er kündigte und verkaufte seine Fir-
menanteile. Plötzlich hatte Charly
Kleissner viel Zeit – und sehr viel Geld:
über 100 Millionen Dollar.

Er meditierte beim seinem Yoga-Leh-
rer Deepak Chopra, suchte die Stille und
die innere Kraft und kam zu dem
Schluss: „Das Geld, das da auf unserem
Konto liegt, gehört uns gar nicht.“ Aber,
so Kleissner, „es muss einen Grund ge-
ben, warum es gerade bei uns gelandet
ist. Wir sollen etwas damit
anfangen“.

Charly und seine Frau Lisa
Kleissner bauten die KL Feli-
citas Stiftung auf, die Sozial-
unternehmer rund um die
Welt unterstützt. Und sie sind
dabei, ein weltweites Netz-
werk von Investoren zu knüp-
fen, die ihren Erfolg nicht nur
an Renditen messen, sondern
auch am sozialen und ökolo-
gischen Einfluss und Erfolg
ihrer Anlagen. „Impact Investors“ heißt
das Stichwort, das derzeit unter immer
mehr reichen Familien und unter institu-
tionellen Anlegern die Runde macht.

Dieser neuen Spezies von Investoren,
davon ist Charly Kleissner überzeugt, ge-
hört die Zukunft. Der einstige Revolutio-
när aus dem Silicon Valley sieht gar eine
neue Revolution heraufziehen: „Wir wer-
den die Art wie Kapitalismus funktioniert
von Grund auf verändern“, sagt er mit
verschmitztem Lächeln.

Charly Kleissner wirkt trotz seiner

weißen Haare beinahe jugendlich. Zu den
Jeans trägt er ein weißes Hemd mit
hochgekrempelten Ärmeln. Die funkeln-
den, grünen Augen sprühen vor Energie.

Er spricht schnell, mal in
Englisch, mal in Deutsch –
mit Tiroler Akzent. Denn
der Mann, den alle nur
Charly nennen, heißt ei-
gentlich Karl. Er ist in Inns-
bruck geboren und aufge-
wachsen. Er verbrachte ein
Jahr als Austauschschüler
auf Hawaii und lernte dort
Lisa, seine große Liebe, ken-
nen. Seit mehr als 30 Jahren
sind die beiden ein Paar.

Lisa Kleissner ist der ruhende Pol der
Unterhaltung. Sie spricht langsam und
bedächtig und bereitet ganz nebenher
das Abendessen vor. Die Architektin hat
selbst ein erfolgreiches Unternehmen
aufgebaut, das für Firmen im Silicon Val-
ley Umzüge und Umbauten organisiert.
Sie kommt zur Not auch mit vier Stun-
den Schlaf in der Nacht aus, hat immer
sehr viel gearbeitet – auch als die beiden
inzwischen erwachsenen Kinder noch
klein waren.

Die Wohnung in Innsbruck trägt Lisas

Handschrift: Moderne Materialien, klare
Linien. Zentrum ist ein großer Esstisch
aus Holz. Von hier aus schaut man in die
offene Küche und auf ein beeindrucken-
des Alpenpanorama. Einige Wochen im
Jahr verbringen die Kleissners in Charlys
alter Heimat. Ein paar Häuser weiter
wohnen seine Eltern. Die restliche Zeit
pendelt das Ehepaar zwischen Big Sur in
der Nähe vom Silicon Valley und Lisas
Heimat Hawaii.

So international wie das Leben der
Kleissners sind auch die Partner in ihrem
Netzwerk Toniic. Sie kommen aus den
USA, aus Europa und Indien. Mitglieder
aus Afrika und China sollen bald folgen.
Ziel ist es, eine globale Bewegung von In-
vestoren in Gang zu bringen, die ihr Geld
nicht mehr allein nach maximalen Rendi-
te-Erwartungen anlegen. Ein ordentli-
cher Gewinn ist aber durchaus nicht aus-
geschlossen.

Hier unterscheiden sich die Kleissners
grundlegend vom Friedensnobelpreisträ-
ger Muhammad Yunus. Der Gründer der
Grameen Bank aus Bangladesh sagt, dass
Gewinnstreben den Menschen korrum-
piere. Nur wer allein das Gute im Blick
habe, könne die Welt wirklich verändern.

Die Kleissners sehen das ganz anders.

„Die meisten Reichen wollen reich blei-
ben“, sagt Charly Kleissner. „Also müs-
sen wir Angebote schaffen, wie sie das
mit gutem Gewissen tun können.“ Char-
ly sieht sich als eine der Leitfiguren einer
neuen Bewegung, die mit viel Geld Ein-
fluss nehmen und die Welt zum Guten
verändern will.

Ein Beispiel für solche Einflussnahme
sind Investitionen in eine extensivere
Landnutzung. Kleissner will den Mittel-
weg gehen zwischen Öko-Reservaten, die
keinen Ertrag abwerfen, und der indus-
trialisierten Landwirtschaft. Er hat sein
Geld zum Beispiel bei Beartooth Capital
investiert, die Farm-Land in den USA

aufkaufen und ökologisch verträglich
entwickeln. Solch ein Projekt könne
schon auf mittlere Sicht ordentliche Ren-
diten bringen, sei also für Investoren
durchaus attraktiv.

Geld genug gibt es, davon ist Charly
Kleissner überzeugt. Weltweit sucht ein
privates Geldvermögen von mehr als 80
Billionen Dollar nach Anlagemöglichkeit.
Nie war die Menschheit reicher. Nie gab
es mehr Millionäre. „Es muss gelingen,
dieses Geld in einer verantwortlichen
Weise zu nutzen.“

Mehr als 100 Millionen Dollar halten
allein die 18 Gründungsmitglieder des
Netzwerkes Toniic bereit. Sie sollen in

junge, im Aufbau befindliche Unterneh-
men fließen, die auch soziale und ökolo-
gische Ziele verfolgen. Wer in den im Ok-
tober 2010 gestarteten Club eintreten
will, muss sich zu mindestens zwei In-
vestments von jeweils mindestens
25 000 Dollar im Jahr verpflichten. In
dem Netzwerk kommen private und in-
stitutionelle Investoren zusammen. Sie
sollen Informationen austauschen über
Investitionsmöglichkeiten, sich die Kos-
ten für deren Bewertung teilen und viel-
leicht auch einzelne Projekte in unter-
schiedlichen Teams finanzieren.

Charly und Lisa Kleissner wollen ihre
Hilfe unternehmerisch angehen. Mit Dar-
lehen, Anleihen oder Beteiligungskapital
stützen sie junge Firmen, die Hilfe zur
Selbsthilfe praktizieren. Über Jahre seien
sozial Schwache in Industrie- und Ent-
wicklungsländern zu Almosenempfän-
gern degradiert worden, klagt Lisa
Kleissner. 

Die Kultur der milden Gaben von Kir-
chen und Hilfsorganisationen habe die
Menschen passiv und hilflos gemacht.
Deswegen sei es nun an der Zeit, die Din-
ge unternehmerischer anzugehen. Und
zum Unternehmertum gehöre eben auch
die Aussicht auf Gewinne. Die sind aller-
dings nicht ohne Risiko zu haben. Es
kann Jahre dauern, bis sich einzelne In-
vestitionen rentieren. Und es schafft, wie
im konventionellen Risiko-Kapitalge-
schäft auch, längst nicht jedes Unterneh-
men in die schwarzen Zahlen. 

Für sich selbst haben die beiden
Kleissners allerdings beschlossen, dass
sie schon genug Geld verdient haben. Vor
Jahren, kurz nachdem Charly seine An-
teile an Ariba verkauft hatte, saßen sie
mit einem Familien-Berater zusammen,
um die Frage zu klären: Wie viel ist ei-
gentlich genug? Die Antwort war ziem-
lich konkret. 30 Prozent des Vermögens
seien zum Leben für die Familie mehr als
genug. Der Rest soll der Allgemeinheit zu
Gute kommen.

Die Sorge für andere hat besonders in
Lisas Familie Tradition. „Auf Hawaii nen-
nen wir das Kokua – wer braucht, dem
wird geholfen.“ Lisa erinnert sich, dass
ihre Eltern – ein Unternehmer und eine
Sonderpädagogin mit vier Kindern – oft
Fremde aufnahmen. „An unserer Tür
wurde niemand abgewiesen“, erzählt sie.
„Wer etwas zu essen brauchte oder für
ein paar Nächte ein Dach über dem Kopf,
war willkommen.“

Genauso herzlich empfangen Lisa und
Charly Kleissner auch ihre Gäste in der
Innsbrucker Wohnung. Sie bieten Ge-
tränke an und eine üppige Brotzeit mit
Tiroler Speck. Die Kleissners, das merkt
man deutlich, haben gerne Gäste. Für sie
bedeutet das keinen Stress. Sie putzen
sich nicht extra heraus, nehmen die Din-
ge entspannt.

Der Entspannung haben sie in ihrer
Wohnung einen eigenen Raum gewid-
met. Vom Wohn-Essbereich führt eine
offene Treppe ins Obergeschoss. Dort
liegen Yoga-Matten auf der Erde und ge-
mütliche Kissen. Große Fenster geben
den Blick frei auf die beschneiten Berge.
Hier oben meditieren Charly und Lisa
fast jeden Morgen – diese Zeit nehmen
sie sich inzwischen. 

Wie viel ist genug?
Das Ehepaar Kleissner hat für sich die Antwort gefunden und bringt 70 Prozent seines
Vermögens in eine Stiftung ein. Damit fördern die beiden soziales Unternehmertum

Charly und Lisa Kleissner auf der Terrasse ihrer Innsbrucker Wohnung. Sie pendeln zwischen Österreich, Kalifornien und Lisas Heimat Hawaii

DIE GUTEN
NEUEN

REICHEN

Die Serie: Die „Welt“ stellt besondere
Wohltäter vor. Sie haben als Firmengrün-
der ein Vermögen verdient und wollen jetzt
die Welt verbessern – mit unternehmeri-
schem Blick. So weisen sie der Sozialarbeit
und Entwicklungshilfe neue Wege. Die
bisherigen Folgen unter welt.de/spender

Stiften und Spenden: Dieser Artikel ist
mit Unterstützung von Active Philan-
thropy entstanden. Die Organisation be-
gleitet Familien beim Stiften und Spenden.
Sie vernetzt Menschen, die sich strategisch
und nachhaltig für gute Zwecke einsetzen
wollen. www.activephilanthropy.org
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